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OUT OF AFRICA

Die Rache
von Nyami Nyami
Ruedi Lüthy

In der Woche vor Ostern verbrachte ich mit meiner Familie
einige Ferientage am Karibasee, der im Norden von Sim-
babwe einen wesentlichen Teil der Grenze zu Sambia bildet.
Er ist der grösste von Menschenhand gebaute Stausee und
erstreckt sich über 220 Kilometer. Am Südufer befindet sich
der Matusadona-Nationalpark, in dem unzählige Wildtiere
leben. Es ist eine unglaublich schöne Gegend mit einem ber-
gigen Hinterland und einer malerischen Uferlandschaft, in
der Elefanten, Flusspferde, verschiedene Antilopenarten
und während der Trockenzeit riesige Büffelherden und
Zebras weiden.

Aber das war nicht immer so. Vor knapp 60 Jahren wurde
nämlich der mächtige Sambesi-Fluss, der sich in der Nähe
der Stadt Kariba durch eine enge Schlucht zwängt, aufge-
staut, und in den folgenden Jahren füllte sich das Sambesi-
Tal langsam mit Wasser auf. Die dort ansässigen Tonga-
Stämme mussten widerwillig ihre Dörfer verlassen und
wurden in höher gelegene Regionen umgesiedelt. Gleich-
zeitig fand auch die sogenannte «Operation Noah» statt:
Tausende von Wildtieren, welche von den steigenden Was-
sermassen eingeschlossen worden waren, wurden eingefan-
gen und umgesiedelt.

Die einheimischen Tonga sind gegenüber Fremden zu-
rückhaltend und erzählen nur zögernd über die Schwierig-
keiten, die beim Bau des Staudamms aufgetreten sind. Nach
einiger Zeit erfahre ich von einem Einheimischen, dass der
Flussgott Nyami Nyami gar nicht einverstanden war, dass
sein Fluss gestaut und sein Tal überschwemmt wurde. Nyami
Nyami war seit Urzeiten Beschützer des Sambesi-Tals und
sorgte auch in Trockenperioden für genügend Nahrung.

Gegen den Bau des Staudammes wehrte er sich auf seine
Weise: Kurz nach Baubeginn trat im Einzugsgebiet des Sam-
besi eine Jahrhundertflut auf, die die Schlucht hinunterdon-
nerte und dreissig Arbeiter und schwere Baugeräte mit sich
riss. In der folgenden Regenperiode kam es erneut zu ver-
heerenden Überschwemmungen, viel schlimmer noch als im
Jahr zuvor. Der Kofferdamm und eine Brücke verschwanden
in den Fluten. Damit aber nicht genug: Eine dritte giganti-
sche Flut unterbrach die Bauarbeiten für längere Zeit. Für
die Tonga war klar, Nyami Nyami rächte sich, und er würde
nicht klein beigeben. Anzeichen dafür gab es für sie ge-
nügend. Neben den Fluten gab es auch immer wieder Erd-
beben, die zuvor in dieser Gegend ausserordentlich selten
beobachtet wurden.

Die Tonga erklärten sich die grosse Wut des Flussgottes
folgendermassen: Beim Bau des Staudamms wurde Nyami
Nyami von seiner Frau getrennt, die flussabwärts eine Reise
unternommen hatte und nun nicht mehr zurückkehren
konnte. Das erzürnte ihn dermassen, dass er von Zeit zu Zeit
den See und die Erde erschüttern liess, um über die Stau-
mauer zu seiner Frau zu gelangen. Die Geologen freilich hat-
ten eine andere Erklärung. Sie führten die Beben auf den
enormen Druck zurück, den die Wassermassen auf die Um-
gebung ausübten. So oder so, für die gigantische Staumauer
waren diese Beben nicht sehr förderlich.

Die Staumauer wird regelmässig überprüft. Im März die-
ses Jahres fand eine Konferenz in Sambia statt, und die
Experten kamen zum beunruhigenden Schluss, dass die 128
Meter hohe Staumauer in einem sehr schlechten Zustand sei.
Es bestehe die erhebliche Gefahr, dass der Damm brechen
könnte. Das ganze Sambesi-Tal bis hin zum Indischen Ozean
würde überflutet werden. Innert sieben Stunden würden die
Wassermassen auf den ersten 150 Kilometern alles mit sich
reissen und über drei Millionen Menschen in Sambia, Sim-
babwe, Malawi und Moçambique obdachlos machen. Die
menschlichen und wirtschaftlichen Folgen sind nicht aus-
zudenken.

Sambia nimmt die Bedrohung – im Gegensatz zu Sim-
babwe – ernst und bemüht sich, die notwendigen Massnahmen
für die Erneuerung des Damms voranzutreiben. Die Europäi-
sche Union hat sich bereits für eine Unterstützung in der
Grössenordnung von 80 bis 100 Millionen Euro verpflichtet.

Die Tonga sehen einem drohenden Dammbruch mit gros-
ser Angst entgegen. Gleichzeitig ist für sie klar: Nyami
Nyami wird nicht aufgeben. Einmal mehr wird mir klar, wie
eng die einheimischen Menschen hier mit der Welt der Geis-
ter verbunden sind.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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FOTO-TABLEAU: EIN WAISENHEIM FÜR BERGGORILLAS 1/4

Nur noch rund 800 Berggorillas gibt es heute – und einer ihrer Lebensräume ist ausgerechnet die Konfliktzone zwischen
Kongo-Kinshasa, Rwanda und Uganda. Immer wieder kommen Tiere in Feuergefechten zwischen Rebellen und Regierungs-
truppen um. Andere werden von Wilderern getötet, so auch die Mutter dieses Gorillababys, das gefangen und verkauft werden
sollte. Wildhüter griffen ein und brachten es in das Heim für Gorilla-Waisen, dem Brent Stirton eine Fotoreportage widmete.
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Mitteilung des Verlags
Annahmeschluss Anzeigen für Sechseläuten
und für den 1. Mai

Ausgabe Annahmeschluss
Mittwoch, 30. April Montag, 28. April 9.00 Uhr
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .
Freitag, 2. Mai Dienstag, 29. April 14.00 Uhr
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Samstag, 3. Mai Mittwoch, 30. April 14.00 Uhr
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Die Ausgabe von Donnerstag, 1. Mai, fällt aus.
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Todesanzeigen
Am Vortag der Publikation zwischen 14 und 18 Uhr
beim Empfang, Eingang Falkenstrasse 11, abgeben
oder per Fax 044 258 16 77 oder per E-Mail:
anzeigenxnzzmedia.ch.
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«Haben wir
die falschen Ärzte?»
Urs Eiholzer beklagt in seinem Gast-
kommentar (NZZ 16. 4. 14), dass durch
den Eignungstest für das Medizinstu-
dium einseitig konzentriertes Arbeiten
unter Stress und die logisch-mathemati-
sche Denkfähigkeit auf Kosten von
kommunikativen Eigenschaften, Ein-
fühlungsbereitschaft und Opferbereit-
schaft geprüft würden und damit eine
falsche Selektion für den Arztberuf
entstehe. Dies ist nicht neu. Bereits mit
der Abschaffung des Lateinobligato-
riums wurden die Weichen bei der Aus-
wahl künftiger Mediziner und Medizi-
nerinnen zugunsten der mathemati-
schen und naturwissenschaftlichen Fä-
cher gestellt, welche auch heute noch in
den ersten Semestern vornehmlich den
Prüfungsstoff liefern. Kreativität, Em-
pathie, Einfühlungsvermögen und
Kommunikationsfähigkeit waren zu
keiner Zeit relevant und sind schwer
prüfbar. Was Eiholzer völlig ausklam-
mert, ist die psychische Situation jener

70 Prozent Studierenden, welche nach
ein oder zwei Jahren grösster Anstren-
gung im Studium scheitern und in einer
wichtigen Lebensphase mit einem
schweren Misserfolg und verlorenen
Lebensjahren umgehen müssen, was
durch die sinnvollere Selektion vor
Studienbeginn hätte vermieden werden
können.

Haben wir wirklich die schlechteren
Ärzte als früher? Als Lehrbeauftragter
der Universität Bern betreue ich seit
einigen Jahren Studierende vom ersten
bis zum vierten Studienjahr. Zudem be-
schäftigen wir in unserer Praxis regel-
mässig Assistenzärzte in Weiterbildung.
Alle haben sich bisher nicht nur durch
gutes Fachwissen, sondern auch durch
einen ausgezeichneten Umgang mit
unseren Patienten ausgezeichnet. Was
fehlt, ist nicht die Qualität und Kreati-
vität, es ist die Zahl! Es wäre not-
wendig, die Anzahl der Studienplätze
zu verdoppeln, um nur die bevor-
stehenden Abgänge durch Pension zu
kompensieren.
Dr. med. Max Albrecht Fischer, Seengen

«Haben wir die falschen Ärzte?», fragt
sich Urs Eiholzer. Meine Antwort dazu:
Die falschen Ärzte haben wir nicht
generell, aber mit Sicherheit haben wir
einen zu einseitigen Bildungsweg zu
diesem Beruf, einen Bildungsweg, des-
sen Stellung bildungspolitisch im Bund
und in den Kantonen mit sturem Stan-
desdünkel verteidigt wird. Für fast
sämtliche Berufe in Technik und Öko-
nomie besteht in unserem Land auch
eine historisch entstandene Karriere
über die Berufslehre mit Fortsetzung in
einer wissenschaftlichen Ausbildung an
Fachhochschulen. Nur die Ärzteschaft
verschliesst sich diesem zweiten Weg.

Sozialkompetenz lässt sich weder
mit einer Wissensprüfung messen noch
in theorielastigen Studierzimmern ver-
mitteln und erarbeiten. Sozialkompe-
tenz erwirbt man in der Arbeitspraxis
und kann nur in der Mitarbeiterführung
und Qualifizierung gemessen und be-
urteilt werden. Deshalb meine Anre-
gung: Der Bildungsweg zum Beruf des
Arztes und der Ärztin ist nebst dem
traditionellen Weg über Gymnasium
und Universität auch über die vier-
jährige Berufslehre für Krankenpflege
(oder generell für die medizinischen
Hilfsberufe) ergänzt mit einer Berufs-
maturität zu öffnen. Die Ausbildung
muss mit einem Studium fortgesetzt
werden können, das den erworbenen

Vorkenntnissen und Fähigkeiten an-
gepasst ist. – Die Öffnung dieser neuen
Karriere würde auch das Nachwuchs-
problem in der Krankenpflege ver-
mindern. Denn die Möglichkeit, zur
Ärztin oder zum Arzt aufzusteigen,
macht den Beruf der Krankenpflege
wesentlich attraktiver, und wer dieses
Ziel dann nicht erreicht, bleibt der
Krankenpflege erhalten.

Xaver Vonesch, Steinhausen

Zweifellos sollten wir die Medizin-
studenten besser auswählen und ihre
kreativen und sozialen Fähigkeiten
endlich berücksichtigen. Aber bitte
nicht, wie im Artikel von Urs Eiholzer
vorgeschlagen, nach dem Westschwei-
zer System! Dort «sondert» man die
Studenten mit Physik- und Chemieprü-
fungen nach zwei Jahren Studium aus,
was für viele Studierende zwei ver-
lorene Jahre und für die Fakultäten un-
nötige Kosten bedeutet.

Dass der heutige «Eignungstest» der
Deutschschweizer Fakultäten nicht ziel-
führend ist, ist ebenfalls klar. Brauchen
wir doch Ärztinnen und Ärzte mit zwi-
schenmenschlichen Fähigkeiten, nicht
bloss Diplomierte.

In vielen Ländern, zum Beispiel in
Kanada, den USA oder Israel, befragt
man nach den psychometrischen Tests
die Kandidatinnen und Kandidaten auch
noch ausführlich zu ihrer Studienwahl.
Die Interviews dauern einen ganzen Tag
und testen Persönlichkeit und soziale
Kompetenzen. Das ergibt Sinn! Was in
anderen Ländern möglich ist, muss auch
in der Schweiz realisierbar sein. Und
wenn man die Situation in unserem Land
nüchtern betrachtet, wäre eine solche
Entwicklung dringend nötig.

Dr. med. Jacques de Haller, Bern

Professor Eiholzer hat unseres Erach-
tens mit seiner Kritik am Eignungstest
für das Medizinstudium recht. Drei
Punkte möchten wir noch anfügen:

1. Der Test wurde noch nie richtig
validiert. Gefordert wäre doch, dass 95
Prozent der Dozenten der medizini-
schen Fakultäten beim Eignungstest
über der Bestehenslimite abschneiden.
Angesichts der vielfältigen Talente und
Fähigkeitsprofile im medizinischen
Lehrkörper hegen wir grosse Zweifel
daran, dass eine Mehrheit die Limite er-
reichen würde.

2. Bei einem Eignungstest, der ein-
seitig kognitive Schnelligkeit unter Zeit-

druck prüft, besteht eine gewisse Wahr-
scheinlichkeit, dass die Einnahme
psychostimulierender Substanzen, wel-
che Konzentration und Arbeitsgedächt-
nis positiv beeinflussen, das Resultat
verbessert. Gerüchteweise hört man,
dass solche Substanzen beim Eignungs-
test in weitem Gebrauch sind. Es stellt
sich die Frage, ob ein Test, dessen Resul-
tat sich mit Doping verbessern lässt und
bei dem keine Doping-Kontrollen
durchgeführt werden, fair ist, zumal die
betreffenden Substanzen nicht rezept-
frei erhältlich sind.

3. Auf dem Hintergrund des Mangels
an Hausärzten braucht es unseres Er-
achtens keinen Eignungstest. Die Mög-
lichkeiten, geeignete Studenten in den
ersten Semestern auszuwählen und gute
Ärzte heranzubilden, waren vor der
Einführung des Eignungstests vorhan-
den. Letztlich ist es die Pflicht und Kom-
petenz der medizinischen Dozenten, die
fähigen Studenten zu finden. Diese Auf-
gabe kann nicht an einen «berufsblin-
den» Test delegiert werden.

Prof. Dr. med. David Holzmann, Maur
Prof. Dr. med. Dominik Straumann, Zürich
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